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 KOMMENTAR

Potemkinsches 
Dorf
Energierohstoffe- und Dienstleistungen im 
Wert von 250 Mrd. $ will die EU den USA 
jährlich bis 2028 abnehmen. Von „LNG, Öl 
und Kernkraftprodukten“ spricht das EU-
Fact-Sheet, das Weiße Haus spricht nur von 
„Energie“, unter anderem zur „Verringerung 
der Abhängigkeit Europas von gegnerischen 
Quellen“. Seitdem rätseln Energie- wie Poli-
tikfachleute, wie ernst das zu nehmen ist 

und was da wem wie 
versprochen wurde. 
Aber das ist müßig: 
Dieser Teil des USA-
EU-Deals ist de facto 
ein Potemkinsches 
Dorf. 

Schade eigentlich. Im 
Energiesektor steckt 
für beide Seiten mehr 
drin. Als Joe Biden 
2021 seinen Dienst 
als 46. US-Präsident 

antrat, wurde zum Beispiel spekuliert, ob 
die USA nicht ein guter Partner wären, um 
blauen Wasserstoff frühzeitig in ausreichen-
den Mengen bereitstellen zu können. 

Die USA hätten genug Erdgas (Rohstoff), ge-
nug Wasserstoffproduktionskapazitäten – 
und genug potenzielle CO2-Lagerstätten. Er-
fahrung damit gibt es auch. Was fehlte – und 
immer noch fehlt –, sind die Sequestrations-
anlagen. Der Energieträger, wie auch immer 
nach Europa transportiert, könnte in der EU 
echt beim Anschub einer Wasserstoffwirt-
schaft weiterhelfen. Eine Lücke, die in drei 
Jahren – bis 2028 – nicht zu füllen wäre. 

Die spärlichen offiziellen Hinweise zu die-
sem Energiedeal erlauben es nicht, wirklich 
handfeste Ableitungen zu machen. Auch 
nicht zu den angesprochenen Punkten LNG, 
Öl und Kernbrennstoffe. Man ist daher 
leicht versucht, den Deal nur als Teil einer 
politischen Inszenierung zu betrachten. 

US-Präsident Donald Trump musste – nach 
der Enttäuschung der Kohlelobby in seiner 
ersten Amtszeit – bei den Öl- und Gas-Ty-
coons liefern. Da kann er jetzt einen Haken 
dransetzen. Wobei die US-Presse infrage 
stellt, ob das Motto „Drill Baby, drill“ derzeit 
die Branche in den USA erreicht. Auch we-
gen der höheren Zölle für Bohrequipment. 

Die EU-Kommission bereitet hingegen seit 
Jahresanfang recht dezidiert den Ausstieg 
aus russischen Energierohstoffen vor. Da-
rauf zahlt der Deal ein, wenn man sich der 
Lesart aus Brüssel anschließt. 2024 kamen 
Energiegüter im Wert von 410 Mrd. € in die 
EU – insgesamt, davon für 70 Mrd. € Öl und 
Gas aus den USA. Dass die Geldsumme von 
750 Mrd. $ damit erkennbar illusorisch ist 
(ca. 700 Mrd. €) – geschenkt!

 seder@vdi-nachrichten.com

Stephan Eder: Der 
EU-US-Energie-Deal 
enthält illusorische 
Summen, die auf ei-
ne politische Insze-
nierung hindeuten. 
Foto: Vinken

Von Oliver Ristau

D
er Strom aus der Wüste 
kostet 1 Cent/kWh. 
Standort des 25 MW 
starken Photovoltaik-
parks ist das namibische 

Oshivela, rund 75 km von der Atlan-
tikküste entfernt. Er versorgt das 
Werk des deutsch-namibischen 
Mittelständlers HyIron. Der stellt 
daraus für den Betrieb einer Direkt -
reduktion von Eisenerz per Elektro-
lyse Wasserstoff her. Ergänzt wird 
der Park von einer Batterie mit einer 
Leistung von 30,5 MWh. 

Der günstige Strom sei der zentra-
le Faktor, um das Verfahren wettbe-
werbsfähig betreiben zu können, 
sagt Geschäftsführer Johannes Mi-

chels. Die solaren Einstrahlungs -
raten zählen mit jährlich mehr als 
2000 kWh/m2 zu den höchsten der 
Erde. Zum Vergleich: Das Fraun -
hofer-Institut für Solare Energiesys-
teme (ISE) legt bei Berechnungen 
eine typische Solareinstrahlung in 
Deutschland von im Mittel 
1100 kWh/m2 zugrunde. 

Ein weiterer Faktor: Solarstrom-
produzenten haben die Solarmodu-
le strategisch günstig angeboten, 
um – so Michels – „in einen völlig 
neuen Markt“ vordringen zu kön-
nen. Außerdem wichtig für die Wirt-
schaftlichkeit: der Zugang zu Eisen-
erz aus Bergwerken Südafrikas.

Seit April läuft die Produktion, bei 
der der grüne Wasserstoff als Re-

duktionsmittel den Drehrohrofen 
heraufströmt, um dabei den Sauer-
stoff von Eisenerz (Fe2O3) zu bin-
den. So entsteht quasi reines Eisen 
mit nur noch wenig Kohlenstoffan-
teilen sowie Wasser – sogenannter 
Eisenschwamm in Form von eier-
förmigen Briketts. Das macht den 
Prozess CO2-neutral – im Vergleich, 
so Michels, „zur traditionellen Pro-
duktion, wo zwischen 0,9 t CO2 und 
1,7 t CO2 pro Tonne Eisen anfallen“. 
Das Wasser werde zu mindestens 
90 % im Kreislauf geführt, um wie-
der Wasserstoff herzustellen. 

Der Ofen stammt aus Deutsch-
land – von einem der Gesellschafter 
von Hylron, der Aachener TS-Grup-
pe. Zu dieser Gruppe zählen Unter-
nehmen wie der Metallurgiespezia-
list Elino.

„Unser Produktionsplan dieses 
Jahr ist, 5000 t zu produzieren“, sagt 
Michels. „Das ist ambitioniert, denn 
solche Anlagen haben häufig noch 
Kinderkrankheiten, die man aber 
ausmerzen kann.“ Anfangs produ-
ziert HyIron nur, während die Son-
ne scheint, also rund 3000 Stunden 
im Jahr. Im kommenden Ausbau-
schritt sollen die Öfen dann rund 
um die Uhr laufen. 

Geplant ist, dafür die Photovoltaik-
kapazität auf 360 MW zu erhöhen, 
die Batteriekapazität auf 400 MWh 
und die Elektrolyse von derzeit 
12 MW auf 160 MW. Dann könnte 
die Anlage 200.000 t grünes Eisen 
produzieren. Und zwar zu wettbe-

Grünes Eisen 
aus Namibias 

Wüste 
Stahl: Ein Mittelständler mit deutschem Kapital 

will im südwestafrikanischen Namibia 
durchstarten. Günstiger Strom macht es möglich. 

werbsfähigen Preisen, wie Michels 
sagt. Die finale Entscheidung für 
das 200-Mio.-€-Investment soll die-
ses Jahr fallen. Derzeit suchen die 
Gesellschafter nach weiteren Inves-
toren.

Die Produktion von Hylron dürfte 
laut Unternehmen global die größte 
sein, die derzeit Eisen mit grünem 
Wasserstoff produziert. Hat das Pro-
jekt kommerziellen Erfolg, könnte 
es eine Reihe von Nachahmern fin-
den, um grünes Eisen im Sonnen-
gürtel der Erde zu produzieren, 
dort, wo es auch große Eisenerzvor-
kommen gibt.

In Deutschland haben Stahlher-
steller die Technologie der Direkt -
reduktion erst einmal auf Eis gelegt. 

ArcelorMittal hat vor wenigen Wo-
chen Vorhaben in Bremen und Ei-
senhüttenstadt mit Verweis auf die 
hohen Energiekosten in Deutsch-
land abgeblasen. Auch bei Thyssen-
krupp herrscht Zurückhaltung. Le-
diglich Salzgitter Stahl setzt die Plä-
ne zum Bau einer Direktreduktions-
anlage in Deutschland weiter fort.

Nach Ansicht von Michels könnte 
es durchaus Sinn ergeben, zu einer 
Art globaler Arbeitsteilung zu kom-
men. „Auch wenn es viele Faktoren 
im Prozess gibt, die man einstellen 
muss – die Atmosphäre, die Hitze-
zonen, mechanische Dinge wie Zu-
fuhr und Abfuhr und die Pressung 
der Briketts –, die Direktreduktion 
ist in der globalen Eisen- und Stahl-

industrie kein so komplexer Schritt. 
Viel komplexer ist es dann, daraus 
Stähle zu machen.“ 

Statt wie bisher Eisenerz und Kohle 
nach Europa zu transportieren, um 
daraus im Hochofen Eisen mit ho-
hem CO2-Fußabdruck zu produzie-
ren, könnte man also Eisen in Län-
dern wie Namibia, Brasilien oder 
Australien produzieren und es dann 
zur Stahlveredelung nach Europa 
verschiffen. Das könnte ein kosten-
günstiger Weg sein, die Treibhaus-
gasemissionen der Industrie zu sen-
ken.

Standorte für eine solche Arbeits-
teilung wären große Produzenten-
länder. Dort könnte sich auch ein 
weiterer Vorteil der Direktreduktion 
auszahlen. „In Südafrika gibt es viele 
Minen, die Millionen Tonnen von 
feinem Material bei relativ guter Ei-
senqualität haben, die bisher dort 
als Abfall gelten“, so der Hylron-
 Manager. 

Für den Einsatz im Hochofen 
müssten diese Eisenerzqualitäten 
aufwendig aufbereitet werden. Nicht 
so bei der Direktreduktion, sagt 
 Michels, die sich damit ein Potenzial 
an bisher vernachlässigten Billig -
rohstoffen sichern könnte.

Auch das Max-Planck-Institut für Ei-
senforschung (MPI SusMat) aus 
Düsseldorf sieht eine solche Option. 
„Wissenschaft und Ingenieure welt-
weit arbeiten intensiv daran, teure 
und sehr reine Erze, zum Beispiel 

aus Brasilien und Australien, die 
praktisch reines Eisenoxid sind, 
durch preiswertere Rohstoffe zu er-
gänzen oder sogar zu ersetzen“, sagt 
Institutsdirektor Dierk Raabe. 

„Die Direktreduktion öffnet je 
nach Spielart und Reduktionsmittel 
die Verwendung für preiswertere 
Rohstoffe, die aber dann die Quali-
tät des Eisens verändern können“, 
so Raabe. Das ist dann der Fall, 
wenn das Eisen nach dem Prozess 
noch Verunreinigungen aufweist. 
„Damit lässt sich dann nicht mehr 
jede Art von Stahl herstellen.“ Zu-
gleich könnten potenzielle „Verun-
reinigungen“ aber auch als Legie-
rung genutzt werden.

Ansonsten produziere die Direkt -
reduktion in der Regel eine hohe Ei-
senqualität, die prädestiniert sei, in 
der Sekundärmetallurgie zu hoch-
wertigen Stählen verarbeitet zu wer-
den. Keinen Sinn macht es aus Sicht 
von Raabe, den Eisenschwamm 
statt Schrott in der klassischen 
 Eisen-Stahlroute einzusetzen. Dort 
dient der Schrott unter anderem da-
zu, in Konvertern das 1000 °C heiße, 
kohlenstoffhaltige Roheisen abzu-
kühlen. Eisenschwamm zu nutzen, 
„das wäre in etwa so, als ob Sie ein 
Feuer mit Champagner löschen“, so 
Raabe.

Hylron plant, grundsätzlich eher 
hochwertiges reines Eisen zu lie-
fern. Abnehmer ist der deutsche Au-
tomobilzulieferer Benteler. In dieser 
Branche sind hohe Stahlqualitäten 
unabdingbar.Lkw werden in Namibia für den Transport von Erzen eingesetzt. Foto: Hylron

Luftbild von der Gesamtanlage 
für die Direktreduktion für grünes 
Eisen in Namibia. Im Vordergrund 
(Mitte) die Anlage, dahinter das 
 Solarkraftwerk, das grünen Strom 
direkt liefert. Foto: Hylron

Mit Solarstrom zu 
1 Cent/kWh will ein 
Mittelständler mit 
deutschem Kapital in 
Namibia mit 
CO2-freundlicher Direkt -
reduktion von Eisen 
durchstarten. Das Bild 
zeigt die An lage in der 
Konstruk tionsphase am 
Rande des Photovol-
taikkraftwerks. Foto: HyIron
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